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Vorrede

Die an uns ausgeübte Rache Kara Nirwans, des teuflischen 
ehemaligen Viehhändlers aus Rugowa, schien beinahe 
vollendet. Jener Verbrecher, der als der Schut jahrelang auf 
dem ganzen Balkan mörderische Schrecken verbreitete, 
war wider unserer Überzeugung bis noch vor ein paar Stun­
den doch nicht vor ungefähr acht Jahren in der Verräter­
spalte am Newera-Felsen Albaniens ums Leben gekommen. 
Getrieben von der Angst um den von ihm bereits in Marok­
ko geraubten Kara Ben Halef, waren wir ihm im Hafen von 
al-Chums nach vielen zuvor erlebten Abenteuern abermals 
in eine tödliche Falle gegangen. Die soeben gefallenen 
Schüsse hallten noch nach, während ich in der Brust ge­
troffen ins Hafenbecken stürzte und auch mein treuer 
Freund Hadschi Halef Omar blutend auf dem Kai zusam­
mensank 1.

1	 Vgl. „DER SCHUT“ von Karl May (1882) sowie „KARA BEN NEM­
SI, NEUE ABENTEUER – Band 1: Die Rückkehr des Schut“ von G.G. 
Grandt (2015). Die „Neuen Abenteuer“ spielen nach dem Anhang im 
„Schut“ zu „Rihs Tod“, zu jenem Zeitpunkt, als Kara Ben Halef etwa acht 
Jahre alt ist.
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1. In den Fängen des Todes.

Nordafrika, Tripolitanien, al-Chums, im Hafen. Mai anno 
18822.

Der Mond stand hoch und gelb über al-Chums. Der Schut 
übergab Sandar gerade sein leergeschossenes Gewehr. 
Dann zog er an dessen Stelle eine reichverzierte, doppel­
läufige, nicht eben neue Perkussionspistole aus dem Gürtel. 
Sie war englischen Ursprungs, wahrscheinlich von Twigg3 
aus den 1830er-Jahren, und besaß ein Kaliber von elf 
Millimetern. Der Teufel mochte sie einmal Gott weiß wem 
geraubt haben. Die beiden formschönen Hähne mit einem 
Daumen geübt gleichzeitig spannend und den Zeigefinger 
bereits am Abzug, näherte er sich dem verletzt und wehrlos 
am Boden liegenden Halef. Bevor er mit eiskaltem Blick zu 
ihm herabsah, um diesen endgültig ins Jenseits zu schicken, 
gab er seinen engsten Vertrauten eine knappe Anweisung. 
Sie veranlasste die Aladschy Sandar und Bybar sowie Kalila 
mit dem kleinen Sohn Halefs umgehend an Bord einer am 
Holzsteg anliegenden Barke vorauszugehen. Diese hatten 
Kara Ben Nemsi und Hadschi Halef Omar ebenfalls im Ha­
fen mit aufgelauert. Dann beugte er sich etwas zu dem 
Haddedihn herab, der kaum die Augen offenzuhalten ver­
mochte und in der Bauchgegend sowie am Unterarm nicht 
unerheblich blutete.

„Deine elende Brut werde ich als Sklaven an die Händ­
ler der al-Kufra4 verkaufen!“, hörte dieser den Schut jetzt 
fauchen. Die Worte drangen nur mehr wie durch Watte an 

2	 Siehe dazu ausführlich im Nachwort des Autors.

3	 Ein im 19. Jahrhundert sehr bekannter Londoner Waffenhersteller.

4	 Eine Oase im Süden des Barqa (arabisch) oder auch Kyrenaika (türkisch) 
genannten heute libyschen Landesteiles. Bis ins späte 19. Jahrhundert hin­
ein wurden von dort her Sklaven an die Mittelmeerküste gebracht. 
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Halefs Ohren. Seine Augen weiteten sich vor Angst, als 
der Verbrecher die hässlichen kurzen Mündungsrohre auf 
ihn richtete. Diesmal konnte es nicht gut ausgehen, allen 
früher bestandenen Gefahren zum Trotz. Sein Sihdi – wie 
er selbst getroffen von den Schüssen der Mörderbande und 
fraglos bereits ertrunken. Vor dem eigenen Geiste zudem 
das verschwommene Antlitz seiner jungen Frau Hanneh, an 
die er mit seinen wohl letzten Atemzügen dachte, versuchte 
er sich etwas zur Seite zu bewegen. Gleichwohl wusste er, 
dass es nicht die geringste Möglichkeit gab, aus dieser kur­
zen Distanz der Kugel zu entgehen, auf welche Allah in 
einem unzufriedenen Moment seinen Namen geschrieben 
haben mochte.

Trotzdem wagte Halef einen Abschiedsgruß. „Ich warte 
in der Dschehenna auf dich, du Hund!“, stieß er so fest, so 
mutig und so kraftvoll hervor, wie es ihm noch möglich war, 
doch der Schut lachte nur gehässig laut auf. Er zielte genau 
auf die Stirn des Haddedihn. Dann knallte der Schuss.

Der Hadschi zuckte in Erwartung seines sofortigen 
Todes zusammen. Er schlug beide Hände über dem Kopf 
zusammen, wo ihn der Schuss treffen musste. Doch beina­
he im selben Augenblick vernahm er einen zweiten. Wie 
war das möglich, wenn er doch nun tot war? Er öffnete die 
im Reflex geschlossenen Augen und senkte die Arme weg. 
Der Schut, den Finger weiterhin am Abzug, wandte sich 
mit Oberkörper und Kopf halb um, ohne die Waffe aus der 
Schussrichtung zu lenken.

Überraschung stand im Gesicht des Verbrechers. Er er­
blickte nämlich fünf eindrucksvolle Gestalten in osmani­
schen Uniformen, die, offenbar auf Patrouille, unweit im Pulk 
um die Ecke eines Lagergebäudes gerannt gekommen wa­
ren. Deren scharfe Stiefelschritte schienen im vorherigen 
Tohuwabohu untergegangen zu sein. Zwei der Soldaten 
hatten allerdings soeben im Laufen Warnschüsse aus ihren 
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Gewehren abgegeben. Schon erfolgten laute Rufe in jener 
Sprache, die Halef nicht verstand. Sie sollten aber offen­
kundig den Schut veranlassen, die Pistole fallen zu lassen, 
und sich zu ergeben. Dabei kamen sie unablässig näher heran.

Sandar war bereits, gefolgt von Kalila mit dem zappeln­
den Sohn Halefs an der festen Hand, an Bord der aufgeta­
kelten Einmastbarke gelangt. Sie lag leicht knarrend mit 
gerefftem Segel auf Halbmast am Kai an. Einigermaßen 
betagt und sogar etwas morsch in ihren wenigen Aufbau­
ten, wirkte sie jedoch nicht gänzlich heruntergekommen. 
Sein Bruder ging ihm mit zwei gesunden Beinen drei 
Schritt voraus. Er stieß gerade steuerbords mit seinem hand­
losen Arm, aber nicht wenig kraftvoll, den dürren alten 
mutmaßlichen Besitzer rücksichtslos über Bord. Dieser 
war wohl wie die Soldaten durch das vorherige Gewehr­
feuer bereits alarmiert worden. Mit einem kurzen Aufschrei 
kippte der gleichwohl überrumpelte an Steuerbord rück­
wärts über die niedrige Reling und verschwand unter Was­
ser. Der Laut, den er von sich gab, verstummte gurgelnd. 
Beide Skipetaren vernahmen die Schüsse hinter sich. Das 
abfällige Grinsen in deren Gesichtern über die endgültig 
erfolgte Abrechnung ihres Bandenchefs mit dem Hurensohn 
der Haddedihn wich jedoch der inneren Panik, als auch die 
von den Soldaten gerufenen Kommandos zu ihnen dran­
gen. Sofort ließ Sandar die mit sich getragenen Gewehre 
fallen. Er zog seine Pistole aus dem Gürtel, drehte sich 
geschwind um und feuerte aus der Bewegung heraus in de­
ren Richtung. Der Schuss ging jedoch knapp fehl. Die für 
den anführenden Onbaşı5 gedachte Kugel verschwand in 
der Dunkelheit, ohne sichtbaren Schaden anzurichten.

Die Soldaten verlangsamten ihren schnellen Schritt und 
blieben in einer losen Reihe nebeneinander stehen, um das 
Feuer in breiter Front zu erwidern. Die beiden, die bereits 

5	 Ein Korporal der osmanischen Armee, wörtlich „Herr über 10 Mann“.
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einmal warnend geschossen hatten, luden ihre Kammer­
stängel-Repetierkarabiner6 eilig durch und visierten ihre 
Ziele lediglich einen Augenblick später an. Bybar warf sich 
sofort nieder. Im schwachen Mondlicht fürchteten die 
Uniformierten offenbar, das von ihnen erblickte Kind zu 
treffen, welches sicher nicht zur Bande gehörte, und hielten 
absichtlich etwas zu hoch. Die beinahe gleichzeitige Salve 
aus allen Rohren streifte lediglich den unteren Mast und 
durchschlug das niedrig hängende, gereffte Segel. Auch 
Sandar konnte noch rechtzeitig hinter einem an Deck be­
findlichen großen Bretterverschlag Schutz suchen, bevor 
die Kugeln über ihn hinweg strichen oder auf Tuch und 
Holz trafen. Ein lautes Fauchen war aus dem Inneren heraus 
zu hören, verbunden mit dem Geräusch schneller Bewe­
gung, dann ein Kratzen. All dies deutete auf einen wüten­
den Geparden hin. Das Tier selbst war jedoch nicht genau 
zu erblicken.

Der Schut wandte sich von seinem wehrlosen Opfer am 
Boden ab und gab ebenfalls einen Schuss auf die Türken 
ab. Obwohl auch er schnell und ohne genaues Zielen ge­
feuert hatte, traf er den zweiten links mehr zufällig in den 
oberen Arm, sodass der aufschrie, ihm das Gewehr entglitt 
und er mit der Hand nach der sich auftuenden Wunde fass­
te. Blut drang sogleich in einem Schwall dort hervor, offen­
bar hatte die Kugel eine wichtige Ader zerfetzt.

Halef witterte trotz der eigenen Verletzungen seine Chan­
ce und trat im Liegen mit beiden Beinen und letzter Kraft 
nach dem abgelenkten Verbrecher über ihm. Er traf genau 
in dessen Kniekehlen, sodass dieser einknickte und über­
rascht die Waffe fallen ließ. Der Schut wollte sich zunächst 
herunterbeugen, um sie wieder aufzuheben, stellte sie doch 
6	 Ein von vielen Streitkräften zu jener Zeit benutzter Gewehrtyp, bei dem 

die Patronen aus einem kleinen Magazin mittels eines Seitenbügels nach­
geladen wurden. Die heutzutage noch auf Jahrmärkten an Schießbuden 
verwendeten Luftgewehre entsprechen zumeist diesem Nachladesystem. 
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einen gewissen Wert dar. Aber die weiterhin kampfbereiten 
Soldaten kamen jetzt sehr schnell näher, abgesehen davon 
war sie bereits leergeschossen. Zudem hatte der Onbaşı 
jetzt selbst eine Pistole gezogen, was diesem ein schnelle­
res Schießen ermöglichte. Der Schut griff daher nicht nach 
der Waffe am Boden, sondern machte zwei große Sätze auf 
die Kante des Holzsteges am Kai zu, um dann mit einem 
dritten zu seinen Gesellen auf die Barke zu springen, die 
hierdurch leicht ins Schaukeln geriet. Die beiden hastig ab­
gefeuerten Kugeln des Korporals pfiffen knapp an ihm vorü­
ber. Das Gewicht des eigenen Körpers ließ den Flüchtenden 
nach vorn stürzen, aber umherliegende Taue fingen seinen 
Fall einigermaßen sanft ab, sodass er unverletzt blieb. Sandar 
machte derweil mit seinem gezückten Heiduckenbeil das­
jenige los, welches die Barke am Kai hielt, indem er es gezielt 
auf dessen Verlauf am Boden an Deck schleuderte, ohne 
seine Deckung zu verlassen. Es blieb, mit der scharfen Schnei­
de das Tau komplett durchtrennend, in den Planken stecken. 
Sogleich löste sich die Barke in den sanften Wellen des dort 
anschlagenden Meeres etwas von ihrem Platz.

Erneut luden die untergebenen Soldaten, nur zwei oder 
drei Schritt weit vorangegangen, ihre Gewehre durch und 
nahmen hockend die Barke unter Feuer. Es konzentrierte 
sich eher unkontrolliert erneut auf Sandar hinter dem Ver­
schlag, der nun selbiges erwiderte, bis seine Waffe leer­
geschossen war. Keine seiner Kugeln traf; der Boden unter 
ihm schwankte zu sehr, als dass seine Versuche von mehr 
als sehr zufälligem Erfolg hätten gekrönt sein können. Das 
Geräusch des schnell sterbenden Tieres ertönte, als mehre­
re Kugeln durch die Ritzen des Verschlags hindurch es tra­
fen. Der in der Barke liegende Schut sah und hörte es. Er 
richtete von seiner Position am Boden aus drohend eines 
der von Sandar fallen gelassenen Gewehre auf den Jungen, 
der mit dem Gesicht in Richtung des Kais direkt vor Kalila 
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stand, sodass die Uniformierten ihre Waffen senken muss­
ten, damit er ihn nicht etwa erschoss.

Kara Ben Halef jedoch biss in diesem Augenblick Ka­
lila herzhaft in die ihn haltende Hand. Sie schrie unmittelbar 
kurz auf, das Gesicht nur wenig schmerzerfüllt. Aber bevor 
es ihm gelang, sich ganz aus ihrem Griff zu lösen und über 
den sich jetzt schnell verbreiternden Spalt zwischen Reling 
und Steg an Land zu springen, packte sie ihn und warf ihn zu 
Boden. Bybar fasste mit der Hand seines einen vollständigen 
Armes kräftig in Halefs volles Haar, sodass der Junge auf­
schrie und sich keine Gegenwehr mehr traute. Kalila, sehr wü­
tend, beugte sich hinab und versetzte ihm eine heftig klatschen­
de Ohrfeige mit dem Handrücken, aber er unterdrückte den 
Wunsch, sogleich losheulen zu wollen. Ein weiterer Schuss 
des Korporals, der jedoch deutlich zu hoch lag, hielt sie von 
einer weiteren ab, und sie zog den Kopf ein.

Die Soldaten erreichten nun sämtlich die Stelle, an der 
Halef lag. Drei von ihnen wollten von dort aus mit den Ge­
wehren nochmals schießen. Doch ihr Vorgesetzter gab eine 
andere Anweisung, da der Schut immer noch auf den Jun­
gen zielte und der Verletzte am Boden, noch bei Bewusst­
sein, ihn gerade anflehte.

„Nicht! Bitte nicht auf sie schießen! Mein Sohn …“, gab 
Halef Omar aus Angst um diesen von sich. Seine Stimme 
klang brüchig. Es war kaum zu verstehen, obwohl zumin­
dest der Onbaşı des Arabischen mächtig war. Dann verlor 
er langsam das Bewusstsein. Das letzte, was er noch zu hö­
ren bekam, waren die diesbezüglichen drohenden Rufe des 
Schuts.

*

Fast gleichzeitig schallte es nämlich von der Barke herü­
ber: „Haut ab, oder er ist tot!“ Der Verbrecher ließ keiner­
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lei Zweifel daran, dass er es absolut ernst meinte. Die un­
verletzten Askerler7 legten daraufhin ihre unhandlichen Ge­
wehre ab, und der Zeigefinger des Verbrechers am Abzug 
lockerte sich etwas. Um seiner Forderung nach freiem Ab­
zug Nachdruck zu verleihen, feuerte dieser allerdings noch 
einmal auf die Soldaten am Ufer. Eine Kugel ging dicht in 
Brusthöhe durch deren Reihe, dass sie zusammenzuckten – 
ohne allerdings zu treffen. Als er durchladen wollte, füllte 
keine Patrone mehr den Lauf, es ertönte lediglich noch ein 
Klicken, denn die letzte Kugel war vertan.

So schnell wollte der Onbaşı sich nicht geschlagen ge­
ben, nun, da die Feuerkraft der flüchtenden Verbrecherban­
de ein Ende gefunden zu haben schien. Erneut gab er einen 
Befehl, und nach nur kurzem Zögern versuchten drei der 
ihm unterstellten Soldaten auf die bereits beinahe vier Me­
ter weit abgelegte Barke zu gelangen. Der erste setzte nach 
kurzem Anlauf mit einem beherzten Sprung auf das Ge­
fährt über, sodass sie heftig ins Schaukeln geriet. Er stürzte 
zunächst, rollte aber geschickt ab und stand sogleich wie­
der auf den Beinen. Der zweite hingegen verfehlte es knapp 
und erwischte lediglich noch mit den Händen der ausge­
streckten Arme die Reling, an der er nun, bis zur Hüfte im 
Wasser, hing. Der dritte bremste seinen Anlauf direkt vor der 
Kante des Holzanlegers abrupt ab, wohl weil er den Vor­
dermann nicht glücklich landen sah, aber es war für ihn zu 
spät. Nach zwei, drei kurzen vergeblichen Bewegungen mit 
rudernden Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden, 
kippte er nach vorn und stürzte mit einem Platschen bäuch­
lings an der nun freien Stelle ins Wasser. Sein Aufschrei 
ging unter, als er das salzige Nass in den Rachen bekam.

Sandar nahm den an Bord gelangten Soldaten, der be­
reits einen kurzen Krummdolch zog, mit dem jetzt wieder 

7	 Die dem Korporal untergebenen; Rang-Bezeichnung für den gemeinen 
Soldaten.
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an sich genommenen Czakan in Empfang. Es gab einen kur­
zen, heftigen Zweikampf, bei dem der brutaler vorgehende 
Aladschy schnell die Oberhand gewann. Der Soldat verlor 
seine Waffe, als ihm ein schneller Hieb mit dem Beil das 
obere Glied seines mittleren Fingers kostete. Der nachfol­
gende Zweikampf dauerte nur kurz. Mit einem bösartigen 
Gesichtsausdruck nahm Sandar Maß, um dem schließlich 
mit dem Rücken zu ihm auf allen vieren befindlichen Geg­
ner von hinten den Schädel einzuschlagen. Der zweite Sol­
dat hatte sich jedoch inzwischen kraftvoll an der Reling 
hochgezogen und war ebenfalls auf dem Deck erschienen. 
Dort wich Kalila recht feige an den hier einsetzenden Bug 
der gegenüberliegenden Seite der Barke zurück, fasste dann 
aber geschickt unter ihr Kleid, wo sie ihr Bussaadi verbor­
gen hielt. Doch der Soldat hatte es offenbar nicht auf sie 
abgesehen. Er wandte sich sofort dem einen der Aladschy 
zu, der seinen Kampf gerade gewann, während der andere 
sich um das Ruder kümmern musste.

Bevor Sandar den ersten Soldaten umbringen konnte, 
fiel der zweite dem Skipetaren in den Arm, und gemeinsam 
versuchten sie nun, ihren Gegner doch noch zu bezwingen. 
Sie erwiesen sich als äußerst kräftig und kampferprobt, hat­
ten sie doch vor nicht allzu langer Zeit erst in einer Ausei­
nandersetzung mit der Senussi-Bruderschaft8 weiter im Sü­
den ihre Nahkampffähigkeiten bewiesen. Aber was dem Alad­
schy aufgrund seiner Gehbehinderung an Technik fehlte, 
machte er durch Gemeinheit wieder wett. Es gelang Sandar 
zwar trotzdem nicht, die beiden abzuschütteln, doch konn­
ten sie umgekehrt ihn auch nicht zu Fall bringen. Vielmehr 
gab es auf der jetzt erheblich schaukelnden Barke ein zähes 

8	 Auch Sanusiya genannt, hatte der sufistische (asketische) Orden zwischen 
Mitte des 19. und Mitte des 20. Jahrhunderts stets große religiöse und 
politische Bedeutung. Er kontrollierte um 1880 unter anderem den Ka­
rawanenweg, auf dem Sklaven gegen alte europäische Waffen gehandelt 
wurden.
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Ringen im Stehen und mehrfaches Stolpern über die um­
herliegenden Taue, bei dem sie einander umklammerten, 
würgten und auf kürzeste Distanz schlugen, jedoch keiner 
siegreich zu werden vermochte. Kara Ben Halef sah mit 
großen Augen zu.

Einer der Soldaten packte Sandar jetzt vorn um das Kinn 
und versuchte, ihm seine groben Finger über Mund und 
Nase hinweg in die Augen zu drücken. Doch dieser stieß 
nun mit dem gesunden Knie zu, dorthin, wo es am meisten 
weh tat. Sein Gegner schrie laut auf, ließ ab und krümmte 
sich. Der Aladschy blieb dabei weiterhin im Besitz seiner 
tödlichen Waffe. Mit dieser versuchte er im Gerangel, den 
anderen Uniformierten an empfindlichen Stellen zu treffen, 
streifte diesen jedoch nur zweimal am Oberschenkel und 
einmal leicht am Bauch. Lediglich dessen Uniform riss da­
bei etwas auf. Der Schut, selbst mühelos schon wieder auf 
die Beine gekommen, erfasste geistesgegenwärtig die kriti­
sche Situation. Zu voller Größe aufgerichtet, warf er sich 
mit der ganzen Wucht seines Körpers energisch in das 
Kampfgetümmel. Dies hinderte Kalila daran, ihr Messer in 
den Rücken eines der Soldaten zu schleudern.

*

Die Barke trieb immer weiter vom Steg ab. An Land hatte 
der Korporal seine Pistole zum gezielten Schuss auf den 
Schut erhoben, nun, da dieser nicht mehr auf das Kind zu 
schießen vermochte. Aber er traute sich trotzdem nicht, zu 
feuern, da er dabei leicht seine eigenen Leute hätte treffen 
können. Diese neumodischen Mehrschüssigen erwiesen sich 
nicht selten als sehr ungenau, wie er wusste. Zudem hatte 
nun Kalila den jungen Halef wieder hochgezogen und hielt 
ihn einmal mehr wie ein Schutzschild mit dem Bussaadi 
am Hals unmittelbar vor sich. Auf dem Boden am Kai lag 
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jener Mann, Halef Omar, wie er viel später erst selbst er­
fahren sollte, den man hatte umbringen wollen. Im Wasser 
platschte der Soldat hilflos herum, der nicht recht zu schwim­
men vermochte, und nun mit unkontrollierten Armbewe­
gungen den Kai zu erreichen suchte. An des Korporals Sei­
te befand sich nur mehr jener Soldat, der am Arm getroffen 
war von der Kugel aus der Waffe des Schuts. Er selbst 
schließlich war noch kein sehr erfahrener Mann und erst 
vor kurzem aufgrund guter Beziehungen auf seinen Posten 
in der kleinen Garnison befördert worden, und so fehlte 
ihm jedes ausgeprägte Vermögen, intuitiv richtig zu ent­
scheiden. Doch mit jeder Sekunde, die verstrich, entfernte 
sich die Barke weiter von ihnen weg und damit aus der 
Reichweite. Dort hatte Bybar das Ruder übernommen und 
brachte sie zunächst in der schwachen Brandung mehr 
schlingernd auf Kurs. Daher steckte der Korporal seine Pis­
tole mit verkniffenem Gesicht ein; die Verbrecher waren 
bereits zu weit entfernt für einen sicheren Schuss.

Halef stöhnte schwer, die Augen inzwischen geschlos­
sen, doch der Onbaşı entschied, zunächst seinen um Hilfe 
rufenden Untergebenen aus dem Wasser zu ziehen, der zu 
ertrinken drohte. Klatschnass erklomm dieser, hochgezo­
gen durch die helfende Hand, den Steg, richtete sich auf, 
und alle mussten sie tatenlos zusehen, wie ihre beiden Ka­
meraden auf der Barke im Kampf unterlagen. Schon wurde 
der erste vom Schut über Bord geschleudert, wo er mit ei­
nem Schrei ins Wasser segelte. Der etwas jüngere folgte ihm 
beinahe freiwillig, nachdem sich Sandar aus dem Ringkampf 
mit ihm befreien konnte, sein im Mondlicht gefährlich blit­
zendes Heiduckenbeil bis neben den eigenen Kopf anhob 
und wuchtig zuzuschlagen drohte.

Der Onbaşı am Kai beugte sich nieder, um sich um den 
verletzten Halef am Boden zu kümmern, und befürchtete, 
dass dieser sehr eilig ins Lazarett gebracht werden musste, 
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wenn er eine Chance zum Überleben bekommen sollte. So­
viel Blut! Allerdings war er nicht der Medizinkunde mäch­
tig, und konnte es kaum recht beurteilen. Jedenfalls aber 
benötigten sie dafür eine Trage. Daher schickte er den ver­
wundeten Soldaten, der sich den Oberarm hielt, sowie des­
sen einen vorm Ertrinken geretteten Kamerad neben ihm im 
Laufschritt zur Garnison los, rasch für eine solche zu sorgen.

Die beiden jetzt im Wasser befindlichen Askerler mach­
ten keinen Versuch, noch einmal die Reling der Barke zu 
erreichen, da sich diese zu weit auch von ihnen entfernt 
hatte. Sie schwammen mehr oder weniger schnell zurück 
zum Steg. Der eine nahm dabei den ebenfalls im Wasser 
gelandeten Bootsbesitzer mit sich, der ebenso wie der nun 
auf dem Weg zur Garnison befindliche Soldat nicht zu 
schwimmen vermochte, und daher gerade prustend Wasser 
spie. Nachdem er ausgehustet hatte, begann er, noch nicht 
wieder an Land, laut zu lamentieren über den gemeinen 
Raub der Barke und den Verlust der Ladung.

*

Der Schut sah zu ihnen allen ebenso höhnisch wie leise la­
chend zurück, bis ihm schlagartig bewusst wurde, dass der 
Haddedihn vielleicht doch noch zu überleben vermochte. 
Das verursachte in ihm sofort einen starken Zorn, den er da­
durch unterdrückte, indem er insgeheim beschloss, selbigen 
an dessen Sohn auszulassen. Aber erst, nachdem sie siche­
res Ufer erreicht haben würden, ein gutes Stück westwärts, 
wohin die vom östlichen Meer aus hereinfallenden Winde 
sie trugen. Niemand würde ihnen so schnell folgen können.

Sandar trat auf den Befehl seines Gebieters hin zum Mast 
und hackte dort mit dem noch etwas blutigen Beil ohne 
lang zu fackeln den daumendicken Haltestrick des Segels 
los, sodass es sich mit einem schlagenden Fallgeräusch voll­
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ständig entfaltete. Er wischte die Waffe an der eigenen Klei­
dung sauber ab und verstaute sie in der Schlaufe seines Gür­
tels. Dann zog er das Segel hoch nach oben. Einige frische 
Löcher waren darin zu erblicken, dort, wo die Kugeln der 
Soldaten es im gerefften Zustand getroffen und gleich mehr­
fach durchschlagen hatten. Es blähte sich gleichwohl deut­
lich auf, die Barke wurde um ein Mehrfaches schneller, der 
Wind stand sehr günstig für ihre eilige Flucht. Bald waren 
sie vom Ufer her gesehen nur noch ein flüchtiger Punkt in 
der Nacht.

Dem kleinen Halef in den Händen Kalilas lief eine ein­
zelne Träne über die bereits rot anschwellende Wange. Was 
war mit seinem Vater? Und was war mit Kara Ben Nemsi?

*

Das Leben hatte es nicht immer gut gemeint mit Giancarlo 
Bassameri. Eigentlich nie so recht, wenn er länger darüber 
nachdachte. Mehr als zwanzig Jahre war es her, da er mit 
seinem Vater vom anderen Kontinent herübergekommen 
war. Dieser gehörte seinerzeit zu den Rothemden, die mit 
Giuseppe Garibaldi die Königreiche beider Sizilien von 
der Bourbonen-Herrschaft befreiten und schließlich auch 
Neapel einnahmen9. Das Unglück wollte es jedoch, dass 
dieser bei einem hohen Offizier in große Ungnade fiel, aus 
Gründen, die er seinem Sohn nie verriet. So ergab es sich, 
dass er desertierte, und sie beide aus der Heimat fliehen 
mussten, um nach einigem Umherirren und großen Entbeh­
rungen an der Küste Tripolitaniens zu stranden.

9	 Historisch: Der Marsch einer 1067 Mann starken Truppe aus Freiwilligen, 
wegen ihrer Uniformierung Rothemden genannt, die unter der Führung 
des damaligen Guerilla-Kämpfers und späteren italienischen Nationalhel­
den Giuseppe Garibaldi am 11. Mai 1860 auf Sizilien landete und im Zuge 
des Risorgimentos die süditalienische Insel von der Herrschaft der spani­
schen Bourbonen befreite („spedizione dei Mille”; Zug der Tausend). 
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Damals war er gerade mal fünf Jahre alt. Er lebte wäh­
rend der kurzen Landser-Karriere seines Vaters zuvor eigent­
lich bei einem Onkel in Bergamo, der jedoch mit kleinen 
Kindern, für einen Südländer untypisch, nichts anzufangen 
wusste, und, da oft betrunken, ihn ebenso oft aus nichtigem 
Anlass heraus verdrosch. Hiervon hatte er bereits in jungen 
Jahren deutliche Narben am Rücken davongetragen, die, 
wenn er sich jetzt gelegentlich mit einem Weibe vergnügte, 
immer wieder zu Fragen führten. Die Erklärungen, die er 
dazu lieferte, klangen dann stets sehr phantasievoll und be­
inhalteten die unglaublichsten in Wirklichkeit nie erlebten 
gefährlichen Abenteuer. Den Damen gefiel es.

Seine Mutter andererseits verstarb bereits kurz nach sei­
ner Geburt an einer inneren Entzündung; er kannte sie ledig­
lich von einer undeutlichen alten Fotografie her, welche er 
wie einen seltenen Schatz bei seinen sonstigen Dingen von 
Wichtigkeit aufbewahrte. Sein Vater hatte nicht erneut gehei­
ratet. Darin war auch der Grund zu sehen, aus dem heraus er 
keine Geschwister die Seinen zu nennen vermochte. Als ein­
ziges Kind seines Vaters erfreute er sich somit allein dessen 
vielfältiger strenger Lehren. Obwohl er nie eine reguläre 
Schule besuchte, erlernte er alles Wissenswerte und hierne­
ben im Laufe vieler Jahre auch die verschiedensten Sprachen 
des Landstrichs. Seit seiner Jugend wurde er mehr und mehr 
zum Einheimischen und trieb zuweilen auch sehr viel Unfug 
mit Gleichaltrigen. Daneben erfuhr er bald alles über das 
Schneidern von Kleidung, denn sein Vater war, bevor er sich 
freiwillig Garibaldi anschloss, ein sehr versierter Vertreter 
jenes Berufsstandes gewesen. Dieser arbeitete im neuen 
Land in seinem bald eigenen Laden stets hart, oft bis tief in 
die Nacht hinein und rühmte sich, Zeit seines Lebens stets 
ein ehrlicher Mensch geblieben zu sein.

Nachdem der Vater dann vor vier Jahren umkam, wäh­
rend sie von bewaffneten Straßenräubern überfallen wur­
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den und er sich vehement zur Wehr setzte, ging es mit dem 
kleinen, aber feinen Geschäft in al-Chums’ Händlerviertel 
jedoch stetig bergab – wenngleich Giancarlo davon min­
destens ebenso viel verstand wie sein totgeschlagener Papa. 
Einzig, ihm fehlte das gewisse Etwas, das die Kundschaft 
für ihn einnahm, und vielleicht auch das kaufmännische 
Händchen. Er musste also eine weitere Erwerbsquelle fin­
den, eine solche, die ihm ein einigermaßen gesichertes Le­
ben bescherte. Fortan wurde das Schneidergeschäft mehr und 
mehr zur Tarnung. Es diente eigentlich fast nur noch dazu, 
an jene Informationen zu gelangen, die er für seine inzwi­
schen zur Perfektion gebrachte ganz andere Tätigkeit zwin­
gend benötigte.

Was er gerade zu tun beabsichtigte, wäre weder mit den 
Prinzipien seines Vaters noch mit den türkischen Gesetzen 
in Einklang zu bringen gewesen. Ein Kunde von Bord der 
im Hafen anliegenden DJEMNAH10 hatte ihm nämlich am 
Morgen, einen eiligen Auftrag für eine Frackänderung über­
bringend, eher beiläufig von einer Kassette mit wertvollem 
Inhalt erzählt, die sich dort befand: In der Erster-Klasse- 
Kabine jenes Mannes, welcher den Mitreisenden und der 
besseren Gesellschaft al-Chums’ als ehrenwerter Oberst­
leutnant Alexander von Krischlow bekannt war. Der preu­
ßische Offizier war, so die weiteren wenigen Informatio­
nen, im Auftrag des Deutschen Kaiserreiches hierherge­
kommen, Sultan Abdülhamid II.11 bezüglich der Reform sei­
ner Landstreitkräfte zu beraten. Nach entsprechenden Inspek­
tionen verschiedener Garnisonen Tripolitaniens wollte dieser 

10	 Ein über 100 Meter langes Dampfschiff der französischen Reederei Mes­
sageries Maritimes, Stapellauf 1874, das den Liniendienst zwischen Frank­
reich und China versah (siehe dazu auch BAND 1: DIE RÜCKKEHR 
DES SCHUT von G.G. Grandt). 

11	 Der Herrscher des Osmanischen Reiches um 1882. Die tatsächliche Hee­
resreform erfolgte dann ab 1883 durch den preußischen Generalfeldmar­
schall Colmar Graf von der Goltz.
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nun weiterreisen nach Istanbul, um seinem Vorgesetzten 
vor Ort Bericht zu erstatten. Die Reise ginge angeblich be­
reits morgen weiter gen Alexandria in Ägypten, und an­
schließend nach Port Said, wo der Suez-Kanal zum Roten 
Meer hin begann. Ihn steuerte das Schiff auf seinem Weg 
nach China an. Es mochte nicht einfach sein, unbemerkt in 
von Krischlows Kabine zu gelangen, obwohl dieser die 
DJEMNAH am Vormittag zusammen mit seinem kleinen 
Begleiterstab verlassen hatte und bislang noch nicht wieder 
zurückgekehrt war. Aber für jemanden seiner spezielleren 
Profession war es kein unmögliches Unterfangen. Denn er, 
Giancarlo Bassameri, war in den letzten vier Jahren auf­
grund der besonderen Umstände zu Bassam Al-Yahid ge­
worden, dem Meisterdieb von al-Chums!

Al-Yahid war inzwischen etwas mehr als sechsundzwan­
zig Jahre alt, weder besonders klein noch groß, aber von 
sehr kräftiger Gestalt. Er trug gegenwärtig dunkles, kurz­
gehaltenes, scheitelloses und sehr glattes Haar, welches er 
lediglich bei seinen seltenen Ausritten weiter hinaus in die 
Wüste unter einem Turban versteckte. Dazu besaß er einen 
buschigen Schnauzbart, der in sauberen Spitzen fest anlie­
gend bis in die Mundwinkel reichte. Seine schwarzen Au­
gen von unergründlicher Tiefe ließen nur wenig Verschla­
genheit, dafür eine ganze Menge Gewitztheit und Raffines­
se erkennen. Er hatte sie von seinem Vater geerbt. Das beinahe 
immerwährend freundliche Gesicht war in langen Jahren 
unter der Sonne Nordafrikas dauerhaft gebräunt, zugleich 
ebenmäßig und ohne Makel. Wenn es sich für einen Mann 
geziemte, einen anderen als schön zu bezeichnen, dann traf 
dies auf Bassam Al-Yahid zu.

Seine Unterkleidung bestand am Abend zunächst, ver­
borgen durch ein Tunika-ähnliches Obergewand, aus einem 
weiterentwickelten Anzugstoff besonderen wasserabweisen­
den Gewebes, das ein schottischer Erfinder namens Charles 
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Macintosh12 bereits vor einem halben Jahrhundert erstmals 
gefertigt hatte: Man verflüssigte für die Herstellung erhär­
teten Kautschuk mit Hilfe von Kohlenöl und formte hieraus 
dünne Gummischichten. Unter Hitzeeinwirkung verband man 
dann den Gummi mit Lagen aus Baumwollstoff. Das gegen­
wärtige dunkel eingefärbte Exemplar, das Al-Yahid trug, war 
von ungewöhnlich flexibler und kaum auftragender, sehr eng 
anliegender Machart, und konnte trotzdem Wasser abperlen 
lassen wie Öl von einem glatten Stein. Die Tunika darüber 
hatte er schließlich im Hafen unbeobachtet abgelegt, zusam­
mengerollt und versteckt und war gleich dort, ein gutes Stück 
weit entfernt von dem anliegenden Dampfer, behände ins 
Hafenbecken geglitten. Dabei blieb er stets auf der Hut vor 
den Patrouillen der Soldaten, die aufgrund der Diebstähle, 
die unlängst zugenommen hatten, den Hafen genauer mit im 
Auge behielten als früher. Wenn sie ihn erwischten, würden 
sie sicher nicht sehr zurückhaltend mit ihm umgehen.

Der Exilitaliener war überzeugt davon, dass diese zu­
sätzlichen Diebstähle, die nicht auf sein eigenes Konto gin­
gen, wie so Vieles mit dem Auftauchen des fremden Pat­
rons13 zusammenhingen, jenem Mann von gelblicher Ge­
sichtsfarbe, der vor ein paar Monaten erstmals hier in Er­
scheinung getreten war. Er kannte weder dessen Namen, 
noch waren sie einander bisher persönlich begegnet. Aber 
man sprach allgemein in Furcht von ihm, da er ein Schat­
ten14 sei, den niemand ergreifen könne. Manche sagten, 

12	 Der Erfinder des sogenannten „Macintosh“, einer wasserabweisen­
den Oberbekleidung. Verbessert wurde sie, nachdem auch das Galvani­
sierungsverfahren (nach Dunlop) entwickelt wurde. Auf diesen erfinde­
rischen Grundlagen basierten viele Jahre später auch die ersten echten 
„Schwimmdresses“ anstelle bisheriger einfacher Baumwollstoffe. 

13	 Das italienische Wort für einen Schutzherrn, auch/insbesondere bei der 
Mafia. Laut Duden hat das Wort Mafia wiederum arabische und italieni­
sche Ursprünge und bedeutet Anmaßung.

14	 In der altägyptischen Mythologie versinnbildlicht das Wort „Schut“ den 
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dass er über ausgezeichnete Kontakte zu allerlei wichtigen 
Leuten verfüge, und diese einige seiner Handlungen deck­
ten oder die weitere Verfolgung insgeheim vereitelten. Es 
hieß zudem, er habe inzwischen in verschiedensten legalen 
Geschäften seine Finger, insbesondere im Sklavenhandel – 
aber auch, dass im Dreieck zwischen Tripoli, Misrata und 
der Warfallah-Hochburg des Bani Waled15 in der Wüste 
kein Raub begangen werden konnte, ohne dass er nicht ei­
nen Anteil für sich forderte. Freilich gab es nicht die ge­
ringsten Beweise für letzteres, denn er selbst machte sich 
die Finger wohl nicht schmutzig. Dass der Schatten bisher 
nicht versucht hatte, ihn, Al-Yahid, um eine Beteiligung zu 
pressen, verdankte er wohl nur einem besonderen Umstan­
de: Nämlich, dass er selbst tagsüber seiner ehrbaren Be­
schäftigung als Schneider nachging und lediglich nachts 
seiner neuen Berufung. Für die Allgemeinheit galten beide 
bislang gleichermaßen als unbescholten. Somit war er wohl 
dem besonderen Augenmerk dessen, der alle unsauberen 
Geschäfte der Region unter seine Kontrolle zu bringen im 
Begriff war, entgangen. Letzteres betraf ebenso die von 
Al-Yahid geführte kleine, versierte Bande, welche eben­
falls und nicht weniger profitabel lange Finger machte, wo 
immer es sich gerade ergab.

Mit kräftigen Schwimmstößen und beinahe perfekt auf­
einander abgestimmter Arm- und Beinarbeit, wie er es sich 
selbst beigebracht hatte, war Al-Yahid im Wasser jetzt un­
bemerkt bis fast zur DJEMNAH vorgestoßen. Dabei war er 
dicht am Kai geschwommen und unter den ins Hafenbe­
cken hineinragenden wenigen Stegen mit den anliegenden 

Schatten eines Menschen, der sich nach dessen Tod für kurze Zeit von sei­
nem Körper und Geist trennt und frei umher wandeln kann.

15	 Die Warfallah sind ein großer Volksstamm Libyens. Bani Waled war frü­
her sowohl eine Gebietsbezeichnung als auch jene der Metropole dieses 
Wüstengebiets. Die Stadt liegt etwa 100 km südlich von al-Chums. Zu­
letzt machte sie im Libyschen Bürgerkrieg 2011/12 von sich reden.
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Booten hinweg getaucht. Der vom Kai aus parallel zur Bord­
wand zum Dampfer hinaufführende Laufsteg wurde bewacht, 
wie er sich bei persönlicher Überbringung des zuletzt bear­
beiteten Fracks am späten Nachmittag hatte überzeugen 
können, daher fiel dieser Weg aus. Er befand sich auf dem 
letzten Abschnitt vielleicht einen Meter unter der Oberflä­
che und kurz vor der schweren vorderen Ankerkette, die 
weit, jedoch nicht ganz bis ins Wasser herunterlief. An ihr 
würde er sich hochziehen wollen. Gleich hätte er sie erreicht, 
er vermochte schon fast die Hand nach dem gewaltigen ge­
lichteten Hakenanker auszustrecken, der schemenhaft auf 
den sanften Wellen im Licht des Mondes widerspiegelte.

Doch dann, plötzlich, drangen Schüsse an seine Ohren! 
Nicht laut, sondern wie durch dicke Lagen eines feuchten 
Tuches. Er konnte es kaum richtig einordnen, denn das 
Meerwasser schluckte den Schall beinahe gänzlich. Umso 
mehr war er überrascht, als einen Augenblick später etwas 
dicht über und neben ihm heftig ins Wasser plumpste. Er­
schrocken hielt er in seiner konzentrierten Bewegung inne 
und blickte im Trüben dorthin.

Ein Mensch! Ein Mensch war dicht beim Schiffsbug in das 
Hafenbecken gestürzt, ganz offensichtlich mindestens zwei­
mal von Kugeln getroffen. Von der rechten Brustseite und 
der Hüftgegend aus verließen wirre Fäden dunkelroten Blu­
tes den Leib des ihm Unbekannten, um sich auf dem Weg zur 
Oberfläche in der Weite zu verlieren. Intuitiv bewegte sich 
Bassam Al-Yahid auf den sinkenden Körper zu, um ihn zu er­
greifen, obwohl sein Verstand ihn warnte, dass es sich hierbei 
um Dinge handeln musste, die ihn überhaupt nichts angingen.

*

Meine Sinne schwanden in dem Moment, als ich im drecki­
gem Wasser versank, gefällt von den Kugeln der Angreifer. 
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Ich spürte die Kälte nicht, die sofort meinen ganzen Körper 
erfasste, vermeinte die letzten Momente meines Daseins zu 
durchlaufen, während ich nah am Ufer schnell in die Tiefe 
des Hafenbeckens hinab glitt. Dort umgaben mich Leere 
und Finsternis.

Es heißt, dass man in den Sekunden vor dem Tode 
wichtige Stationen seines Lebens vor sich in Bildern vorü­
berziehen sieht. Für einen Moment mochten tatsächlich 
vertraute Gesichter vor meinem Geistigen Auge erschei­
nen. Hadschi Halef Omar. Sir David Lindsay. Krüger-Bei. 
Dann mein großer roter Bruder Winnetou. Ich fand mich 
sogleich wieder in Gefechten und Faustkämpfen mit den 
Gegnern, die ich letztlich alle irgendwie bezwungen hatte. 
Immer war wohl Gott auf meiner Seite gewesen. Jemand 
packte mich im Geiste gerade fest an, erst an den Schultern, 
dann unter den Armen, und ich wehrte mich unterbewusst 
und reflexartig gegen den strammen Griff. Obwohl von 
zwei oder mehr Kugeln getroffen, schlug ich mit den Ar­
men wild um mich herum, versuchte mit der alten Schmet­
terfaust den Widersacher abzuwehren, der mich vermeint­
lich zu ersäufen suchte, aber dann verließen mich die Kräf­
te endgültig. Der Tod kannte kein Erbarmen … Dunkelheit!

Das erste, was ich vom Paradies wahrnahm – und in 
diesem hoffte ich doch letztlich angekommen zu sein – war 
das Gesicht eines männlichen Wesens, sobald es mir ge­
lang, die Augenlider kurz zu öffnen. Es sah so völlig anders 
aus als das jenes Petrus, das man aus alten Gemälden kann­
te, und welcher angeblich an der Himmelspforte alle prüfte, 
die den Einlass begehrten. Er besaß überhaupt nichts von 
einem Greis. Ich versuchte, sein Gesicht genauer zu erken­
nen, aber dies erschien mir lediglich verschwommen. Mei­
ne Lider flatterten. Einen dunklen, buschigen Schnauzbart 
registrierte ich, und tiefschwarze Augen. Auf jeden Fall 
wirkte das Gesicht jung, und beinahe würde man sagen 


